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Ein Sieg der Vernunft in der lmie- 
. ' rischen Kammer.
I m  neuen deutschen Reiche ist Baiern der 

Hauptsitz der Ultramontanen, der Erzbischof von 
München, die Bischöfe von Augsburg, Regensburg 
und Passau sind die wütheudsten Gegner des moder­
nen Staates, die hitzigsten Vertheidiger des Unfehl­
barkeitsdogmas, ungeachtet sie sammt und sonders 
die Fuldaer Denkschrift unterzeichnet hatten. Darin 
hatten sie die Aufregung wegen der Unfehlbarkeit 
für höchst überflüssig erklärt, weil die Verkündigung 
derselben unmöglich sei, da die deutsche» Bischöfe 
niemals ihre Zustimmung dazu geben würden. In  
Baiern war es den Jesuiten und Dunkelmännern 
auch gelungen, ihrer Partei, die sich fälschlich die 
„P atrio ten" nennt, die Majorität in der Abgeord­
netenkammer zu verschaffen. Es war ihnen gelungen 
vor zwei Jahren, wo noch eine starke partiknlaristische 
Strömung durch ganz Süddeutschland ging, die 
blinde Menge m it dem Schlachtrufe: „Preußisch 
werden wir nicht!" zu bethören; beim Ausbruch des 
WeltkampfeS mußten sie, wiewohl im Innern knir­
schend, wohl oder übel, zur Fahne Deutschlands 
halten, um nicht vom Zorne des Volkes getroffen 
zu werden, dessen Söhne"bci Weißenburg und Wörth, 
bei Seda,, und Orleans den Ehrenplatz an der 
Seite Preußens so glänzend behaupteten.

So ist es denn gekommen, daß in Deutschland 
?uch im Kampfe gegen Jesuiten und Römlinge 
Baiern die Porhut bilden muß, daß die Regierung 
des streng katholischen Baiern, die Minister Lntz 
und Hegnenberg die Hauptschlachten gegen den Ultra-

montanismus diesseits der Alpen leiten müssen. 
Vier Tage lang (23. — 27. Jänner) wogte der 
Kamps in der baierischen Kammer hin und her, 
hitzige Wortschlachten wurden geliefert, in denen all 
die Gegensätze, welche das letzte vatikanische Konzil 
so zahlreich ans Tageslicht gefördert, gegen einander 
gewappnet austraten, und so heiß war der Streit, 
so auf des Messers Schneide stand die Entscheidung, 
daß beide Parteien ihren ganzen Personalstand auf­
boten, daß man Schwerkrcinke auf Tragbahren in 
die Kammer schleppte, denn man stand vor der 
Möglichkeit, daß eine einzige Stimme den Ausschlag 
geben könne. Und wirklich hatte die Fortschritts­
partei es erzielt, daß für die Beschwerde des B i­
schofs von Augsburg von den Klerikalen keine Majo­
rität zu Stande gebracht werden mochte, daß das
Ministerium uiit Stimmengleichheit (76 gegen 76) 
siegte. Was ein solcher Sieg zu bedeuten hat, das 
zu beantworten fällt nicht schwer, wenn man er­
wägt, daß die Klerikalen in der baierischen Kammer 
über 81 Stimmen verfügten, die Fortschrittspartei 
nur über 63. Für letztere handelte es sich also außer 
den acht sogenannten Wilden, die zwischen beiden 
Parteien unentschieden schwankten, noch 5 der jen­
seitigen Votanten zu gewinnen; und das Ergebniß 
des glänzenden Nedekampfes war, daß die Klerikalen 
in der baierischen Kammer über keine Mehrheit 
verfügen. Das Ergebniß ist größtentheils der schar­
fen Logik und der energischen Beredsamkeit des
Ministerpräsidenten Grafen Hegnenberg und des er­
probten Streiters im Kampfe gegen die Unfehlbaren, 
des Kultusministers Lutz, zu verdanken, der seine 
Kraft erst vor kurzem im deutschen Reichstage in 
Berlin bei Gelegenheit der Debatte über die Straf- 
gefetznovelle wegen Mißbranches der Kanzel gezeigt 
hatte.

Bezeichend ist es, daß auch diesmal die ultra­
montanen Streithähne angriffsweise vorgingen und 
den Anstoß zu den erregten Debatten gaben. Die 
baierischen Bischöfe geberden sich ganz wie Feld­
hauptleute der „streitbaren Kirche" Roms, aber nicht 
Christi; sie halten ewigen Kamps für ihr höchstes 
Gebot, durch keinerlei Niederlage lassen sie ihre Lust 
am ewigen Hader dämpfen; fort und fort regnet 
es Bannflüche, Kompetenzstreitigkeiten nnd Beschwerden 
gegen die Staatsgewalt. Diesmal war es der 
Bi schof  von A u g s b u r g ,  der den Streit er-' 
Hub und seine schwarze Garde aufbot. Er hatte den 
Pfarrer R e n f t l e  von Mering mit dem Banne 
belegt, weil er auf Seite der Vernunft und des 
gesunden Menschenverstandes ausharrte und den ver­
rückten Glaubenssatz von der Unfehlbarkeit des 
Papstes nicht predigen wollte. Die Gemeinde Mering 
stand treu zu ihrem Seelenhirten, die Erde inachte 
keine Miene sich auszuthun, die gottlose Rotte zu 
verschlingen, der Pfarrer blieb auf seinem Posten 
und bei seiner geistlichen Verrichtung. Da sollte nun 
der Arm des Staates herhalten und den abtrünnigen 
und widerspenstigen Priester aus seinem Pfarrfprengel 
entfernen. Da nun die baierifche Regierung nicht 
nach dem Ruhme eines Büttels im Dienste deS 
Krummstabs strebte, antwortete sic dem Bischof, 
das UnfehlbarkeitSdogma könne in Baiern nur wider­
gesetzlich mit Umgehung des königlichen Placet ver­
kündet werden; kein baierischer Staatsbürger brauche 
dasselbe zu beachten; die Regierung des Königs 
dürfe daher den mit dem Banne belegten Pfarrer 
nicht nur nicht aus seinem Sprengel entfernen, son­
dern es sei ihre Pflicht, ihn gegen weitere Angriffe 
zu schützen. Darob wandte sich nun der Bischof 
mit einer Beschwerde an das Abgeordnetenhaus, worin 
er die Regierung anklagt „wegen Verletzung der ver-

JeuilleLon.

Das Einkommen des „niedern 
Klerus."

(Schluß.)

„Niemand wird es Wunder nehmen, wenn der 
junge, hoffnungsvolle Mann mit den Idealen im 
Kopfe und im Herzen nach zwei bis drei Jahren 
seiner Wirksamkeit oft schon leiblich uud geistig sehr 
Heruntergekommen ist, wenn er in Verzweiflung über 
seine zugleich hoffnungslose und unabänderliche Lage 
sich dem Trunke ergibt, wenn er, der seine Gemeinde 
zum Guten hätte anleiten sollen, dieses nur mehr 
negativ durch die von ihm gelieferten abschreckenden 
Eeispicle zuwege bringt! aber ist er immer allein 
Ichuld daran? Einsam steht er da nnd verlassen 
^  von niemanden gekannt, von den wenigsten be- 
Wsfeii, oft vom Pfarrer gequält und zurückgefetzt, 
von dessen Köchin gedemitthigt, von den Reichen ver­
achtet, von den Armen, selbst arm, aufs unverschäm­
teste angcbettclt: das in das wahre Bild des Land- 
Kaplans, der nun neben den niederen Beamleu der 
Held des Tages geworden ist.

Segen also denjenigen, welche ernstlich daran 
gehen, das kummervolle Los dieser traurigen Men­
schenklasse zu verbessern. Es bedarf ja keiner Reich- 
thümer, es bedarf keiner großen Gehalte.

Es fragt sich nur: Is t der Staat zur Regu- 
liruug auch berechtigt? und woher soll er die noth- 
wendigen Geldmittel nehmen?

Was das erstere betrifft, antworten wir unbe­
dingt mit „ J a !" denn obwohl die Bischöfe erklären 
werden, das gehe uur sie allein an, so kommen sie 
mit dieser Erklärung post kestum; denn wurde dem 
Staate nicht durch's Konkordat selbst das Recht ein- 
geräumt- den Religionssond, der doch laut derselben 
Urkunde kirchlich ist, zu verwalten? Wenn der 
Kaiser das Recht hat, einen Bischof zu ernennen, 
was ein kirchlicher Akt ist, soll er nicht das Recht 
haben, ihm auch das Einkommen zu bestimmen, was 
doch ein rein weltlicher Akt ist?

Die Knmnlirnng geistlicher Pfründen ist ver­
boten durch's Kirchengefetz. Hat das die Bischöfe 
nnd Domherren gehindert, durch Kumulirung der 
kirchlichen Aemter ihre Benefizien zn vermehren nnd 
reich besoldete Pröpste zu werden? Wie viele B i­
schöfe sind Pröpste von da nnd dort und beziehen 
dafür große Jahres-Einkommen, wie viele Doin^ 
Herren bekleiden 2, 3, 4 Aemter zugleich. Heraus

mit diesem Unrechten, gesetzwidrigen Gnt! Hat fer­
ner der Bischof nicht das Recht, Pfarren eingehen 
zu lassen und zusammenzulegen, um eine schwach 
dotirte Pfarre aufzubessern ? Geht dabei nicht oft 
gerade eine besser dotirte Pfarre zu Grunde, und 
zwar gegen den Willen der Psarrkinder? Wenn 
das erlaubt ist, warum sollte eine Gehalts-Reguli­
rung verboten sein?

Der Staat hat nicht blos das Recht, sondern 
die Pflicht, dafür zu sorgen, daß seine Geistlichen 
nicht hungern. Die Bischöfe hätten freilich das 
Recht nnd die Pflicht gehabt, der Regierung in dem 
Betracht zuvorzukommen, aber die haben es nicht 
gethan und werden es niemals thun. Niemals wer­
den die Bischöfe auch nur einen Gulden hergeben, 
um die Lage ihrer Untergebenen zu verbessern, außer 
gezwungen. Gezwungen aber können sic nnr durch 
die Regierung werden. Die niedere Geistlichkeit darf 
nämlich nicht einmal petitioniren um Gehalts-Anf- 
liessernng; wehe dem, der sich so etwas unterfänge! 
M it der Kirche in Unterhandlung treten, um ein 
Ucbereinkommen in dieser Richtung zu erzielen, ist 
verlorne Zeit, verlorne Mühe; es werden solche Ver 
Handlungen u n f e h l b a r  resnltatlos bleiben.

Die Bischöfe find ferner, so behaupten sie ja 
selbst, die eigentlichen Pfarrer, alle ändern sind nur



fassuugSmäßigeu Rechte der Kirche." Uebel beratheu 
war dabei der fromme Bischof durchaus nicht; bei 
der Zusammensetzung der baierischen Abgeordneten­
kammer konnte er so zu sagen des Triumfes seiner 
Sache gewiß sein. Man kann daraus die Tragweite 
der gefallenen Entscheidung ermessen. Die Partisanen 
des Bischofs suchten den Beweis zu erbringen, das 
Unfehlbarkeitsdogma sei nicht staatsgefährlich, das 
königliche Placet nicht bindend ; ihre tüchtigsten Streit­
hähne hatten sie dafür in die Arena geführt; welch 
ein Jubelgeschrei hätten sie nicht erhoben, wenn sie 
für diese Sätze die Mehrheit errungen hätten!

Aber auch in diesem-Ringen gegen wälschen 
Uebermuth, jesuitisches Lügengewebe und ultramon­
tane Trugschlüsse blieb der Sieg der gesunden Ber- 
nunst. Nicht bloS aus liberalem Munde, nicht blos 
vom Ministertische, selbst von ihren eigenen Partei­
genossen hatte» die Dunkelmänner niederschmetternde 
Worte vernehmen müssen, wurde ihr Lügengewebe 
unbarmherzig zerrissen. D r. Sepp,  einst der 
Stolz ihrer Partei, rief ihnen unter schallendem 
Gelächter des Hauses zu: „Glauben denn Sie an 
die Unfehlbarkeit? Kein Mensch außer einigen alten 
und jungen Weibern beiderlei Geschlechtes glaubt an 
eure neuen Dogmen." Was konnten sie ihm ent­
gegnen, wenn er sie anklagte, unter dem Verwände, 
die Krone Baierns büße durch den Anschluß an das 
mächtigx deutsche Reich an Glanz ein, wollten sie 
das Land an die römische Kurie ausliefern? Was 
konnten sie dem Staatsrathe Hörmann antworten, 
wenn er den Bischöfen vorwirft, sie hätten sich 
ihrer Manneswürde entäußert und zu päpstlichen 
Kommis herabgewürdigt? So lange sie die Kirche 
über den Staat stellen wollten, hätten sie gar kein 
Recht mehr dem Staate gegenüber; wenn ihnen die 
Verfassung mit dem Placetum nicht zusage, so sei 
die natürliche Antwort: „Hinaus mit den Theologen 
aus dem Landtage!" Das werde die Losung des 
Volkes werden. Ja es sind Axthiebe gefallen, die 
weit und breit ihren Nachhall finden werden in 
deutschen Landen, fliegende Worte, welche die Runde 
um die Welt machen werden; so, wenn der Minister­
präsident Graf Hegnenberg ihnen zuruft: „Bon
jenseits der Alpen find so viele Flüche zu uns hcr- 
übergetöut, daß ich ihnen einmal einen deutschen 
Fluch entgegensetzen w ill: Fluch der Lüge!"_____

Politische Rundschau.
Laibach, 1. Februar.

Inland. Das Abg eor dne t enhaus  ge­
nehmigte in seiner vorgestrigen Sitzung den zwischen 
der Regierung und der L l oydgese l l schaf t  ab­
geschlossenen Vertrag wegen Besorgung des Seepost- 
dienstes. Der steirische Abgordnete S yz  »ahm dabei

ihre Vikare, nur ihre Stellvertreter; darum nimmt 
ja auch der Pfarrer in Gegenwart des Bischofs 
das Zeichen seiner psarramtlichen Würde, die Stola, 
herunter und die Kirchenschlüssel werden dem B i­
schöfe auf dem schönsten Kissen entgegengetragen, zum 
Zeichen, daß er der eigentliche Pfarrer ist. Ich 
glaube, die Sache sei da sehr einfach: der Bischof 
wird vom Staate angewiesen, seine Vikare anständig 
zu bezahlen; weil er das aber nicht gleich ohne- 
weiters thun wird, so regle der Staat das auf 
eigene Faust.

Aber auch das wird sich keiner verhehlen kön­
nen, der nur eine kleine Einsicht in die Verhältnisse 
hat, daß die Frage mit viel größeren Schwierigkei­
ten verbunden ist, als man auf den ersten Augen­
blick glaubt. — Es müssen hier mehrere Schwie­
rigkeiten zugleich gelöst, oder wenigstens unmittelbar 
nach einander geregelt werde». So muß die Regu­
lirung der Pfarrgebicte damit Hand in Hand gehen 
und die vollständige Umänderung, eine eigentliche 
Umwälzung der theologischen Lehranstalten Nachfol­
gen ; eines allein zu thnn, wäre eine tranrige Halb­
heit. Wahrlich, es gehört Muth, Ausdauer' und 
eine großartige Energie dazu, das alles zu ordnen; 
aber möglich ist es und geschehen muß es!"

Anlaß, die Wichtigkeit der direkten Linie Triest- 
Bombay für den österreichischen Handel zu betonen 
und darauf zu dringen, daß dem für diese Linie 
bestehenden Provisorium ein Ende gemacht werde. 
Das Haus stimmte dem Wunsche bei, indem es 
eine diesfalls in Vorschlag gebrachte Resolution an­
nahm. Sodann gelangte die Regierungsvorlage, be­
treffend die Veräußerung von Objekten des unbeweg­
lichen Staatsvermögens zur Verhandlung. Minister­
präsident Fürst Auersperg erklärte in einer beifällig 
aufgenommenen Rede, daß der Vorschlag: die Staats­
forste in die Verwaltung des Ackerbaiuninisteriums 
zu übergeben, bereits die allerhöchste Sanktion des 
Kaisers erhalten habe; die Regierung hoffe, durch 
diese Maßregel eine bessere Bewirthschastuug zu er­
zielen. Schließlich gelangte das Gesetz über die Aus­
hebung desRekruteu - Erfordernisses für das Jahr 
1872 ohne Debatte zur Annahme. Wenn »ran sich 
erinnert, unter welchen Mühseligkeiten und Nöthen 
im vorigen Jahre die Bewilligung des Kontingents 
zn stande kam und damit die glatte Art vergleicht, 
womit dieselbe Vorlage diesmal anstandslos erledigt 
wurde, dann wird man den großen Vortheil wür­
digen, den eine Regierung in vollem Einklänge mit 
dem Parlament dem Reiche gewährt. Die Prüfung 
der direkten Wahlen aus dem böhmischen Groß­
grundbesitze wurden für diesmal noch von der Ta­
gesordnung abgesetzt, weil die zur Entscheidung kom­
menden Prinzipienfragen ein eingehendes Studium 
erfordern.-

In  Abgeordnetenkreisen verlautet, daß zwischen 
der Regierung und den Abgeordneten einzelner Län­
dergruppen die Verhandlungen darüber fortgesetzt 
werden, unter welchen Bedingungen die letzteren ge­
neigt wären, für die Wahlreform zu stimmen. Man 
versichert, daß Besprechungen in diesem Sinne bisher 
nicht erfolglos geblieben sind, und daß sowohl ruthe- 
nische wie krai n i sche Abgeordnete sich dahin ver­
nehmen ließen, daß sie bezüglich der Wahlreform den 
Intentionen der jetzigen Regierung zu folgen bereit 
wären, falls die Reichsvertretung Gesetze votirte, 
durch welche die Rechte der ruthenischen und kraini- 
schen Nationalität gewährleistet würden.

Bezüglich der Verhandlungen des Subkomitö's 
des VerfassuugSauöschusses hört man, daß diese Ver­
handlungen schon so weit vorgeschritten sind, daß die 
finanziellen Punkte der galizischen Resolution ein­
gehend diskntirt werden; die staatsrechtlichen sollen 
schon überwunden sein. Immerhin dürsten noch acht 
bis zehn Tage verstreichen, ehe da« Subkoinitö dem 
Plenarausschuß Bericht erstatten wird.

Zur kroat i schen Ausgleichssrage meldet man 
aus Pest, daß die Nationalen nunmehr bei der For­
derung augelangt sind, es solle die (finanzielle) Ad­
ministration Kroatiens dnrchaus selbständig und von 
Ungarn unabhängig geführt werden, und daß nur 
in diesem Falle das jetzige Pauschalverhältniß auf­
recht erhalten werden könnte. Würde es gelingen, 
über diesen Punkt hiuwegzukommen, dann kann der 
vom Grasen Louyay angebahnte Ausgleich als „per­
fekt" angesehen werden.

In  Ungarn sind neuerdings persönliche Diffe­
renzen innerhalb der Regierung zum Ausbruch ge­
kommen. So hat der berühmte Räubervertilger, 
der königliche Kommissär in Szegedin, Graf Raday 
fammt feinem ganzen Personale seine Entlassung ge­
nommen. Das Ministerium wird wahrscheinlich die 
erbetene Entlassung nicht bewillige». Ebenso hat 
anch der Minister des Innern, To t h ,  seine De­
mission überreicht und sich nur bereit erklärt, bis 
»ach Erledigung des Wahlgesetzes im Amte zu ver­
bleiben.

AuKland. Die Nationals»b.skription zur Be­
freiung des besetzten Territoriums nimmt in Frank­
reich solche Dimensionen an, daß Fürst B i smarck  
die Eventualität einer raschen Abzahlung der noch ans- 
ständigen Milliarden ernsthaft ins Auge faßt. Pa­
riser Telegramme süddeutscher Blätter melden sogar, 
daß der Bundeskanzler seine Bereitwilligkeit notisi. 
jirte, die okkupirten Departements im Falle eines 
Gelingens der freiwilligen Zeichnungen zu räume»,

wenngleich Deutschland nach dem Wortlaut des Frie- 
densvertrages dazu nicht verpflichtet sei.

Der Verlust, den die deutsche Artillerie durch 
das Ableben des Generals von H i n d e r s i n  er­
litten, wird in militärische» Kreisen um so schwerer 
empfunden, als man wegen der Neubesetzung der 
Stellung eines Chefs der Artillerie in Verlegenheit 
ist, weil der in erster Linie berufene General von 
Eolommier aus Gesundheitsrücksichten seine Entlas­
sung erbeten. Wie »ran in Berlin hört, richten sich 
die Blicke auf den General Prinz Kraft von Hohenlohe, 
der bekanntlich durch die Leitung des artilleristischen 
Angriffe; auf P iris  sich besonders ausgezeichnet hat.

Die meisten Pariser Blätter vom 28. d. wid­
me» längere Artikel dem Jahrestage der K a p i t u ­
l a t i o n  v o n P a r i s. Je nach dem Parteistand- 
puukte wird bald diese, bald jene Regierung für alle 
Unfälle, die Frankreich im abgelaufenen Jahre be­
troffen haben, verantwortlich gemacht. Die „Repu- 
blique Franxaise" lobt die Tapferkeit der National­
garden am 19., der „Moniteur Universel" dagegen 
kann nicht genug Steine schleudern gegen die Männer 
des 4. September, die zu ihrem Vortheile die Un­
ordnung geschaffen hätten, zu deren Opfer sie und 
das Land eines Tages wurden.

Die Frage, wie man sich gegen die mit einem 
Rücktritt ThierS' verbundenen Gefahren sicherstellen 
könne, beschäftigt die verschiedenen Fraktionen der 
Versailler Nationalversammlung beständig. Der 
Deputirte Antonin Lefvvre-Pontalis hatte sogar 
schon folgenden Gesetzentwurf form ulirt: „Artikel 1. 
Ein Vize-Präsident der Republik wird von der 
Nationalversammlung in geheimem Skrutinium er­
nannt. Artikel 2. Der Vize-Präsident übt im Falle 
einer Behinderung oder Erledigung die Gewalten 
des Präsidenten interimistisch aus." Thiers erklärte 
indcß auf eine vertrauliche Anfrage mehrerer Ab­
geordneten, er würde jede Art von Vize-Präsident- 
schast als eine persönlich gegen ihn gerichtete Feind­
seligkeit ansehcn; er habe, Gott sei Dank, noch 
Patriotismus genug, um. wenn er sich zum Rück­
tritte entschlösse, die Geschäfte gewissenhaft bis zur 
Einsetzung eines Nachfolgers sortzusühreu, und wa» 
die Eventualität seincs Todes betreffe, so sei ja in 
diesem Falle der Vize-Präsideut des MinisterratheS, 
zur Zeit Herr Dusaure, naturgemäß berufen, die 
geeigneten Schritte zur Wiederbesetzung des obersten 
Staatsamtes einzuleite». Diese kategorischen Er­
klärungen des Herrn ThierS haben die Abgeordneten 
mehr befremdet als überzeugt, und das „Journal 
des Debats" vermuthet, daß der erwähnte Antrag 
in leicht veränderter Form doch nächstens eingebracht 
werden dürfte.

Es war vorauszuseheu, daß die i t al i eni sche 
Regierung die Antwort auf die höchst ungerechtfer­
tigten Klagen der ultramoutauen Presse über Be­
drückung des Papstes nicht schuldig bleiben werde. 
Dieselbe versendete, wie man der „Boh." meldet, 
an die Mächte ein Rundschreiben, in welchem sie 
nochmals die Versicherung niederlegt, "daß sie in den 
Beziehungen zu dem Oberhaupte der katholischen 
Christenheit sorgsam jene rücksichtsvolle und ehrerbie­
tige Haltung zu bewahren sortfahre, die der katho­
lischen Welt die volle Bürgschaft biete, daß der hei­
lige Vater, so viel an ihr liege, frei und unbehin­
dert sein hohes Amt zu übe» in der Lage sei.

Betreffs der K r i s i s  i» S p a n i e n  ergeht 
sich die engl ische Tagespresse iu sehr uuschmeichel- 
haste» Betrachtungen icher das spanische politische 
Leben. Die „Times" hoffen, der König werde die 
Sache nicht bis zum äußersten kommen lassen. Nie­
mand wisse besser, als er selbst, was ans spanischen 
Dynastien geworden, die ihre Hoffnung auf Trup 
peu setzte». „Der Köuig," sagt das Cityblatt, „ist 
völlig berechtigt »nd iu der That sogar pflichtschul­
digst gezwuuge», seine eigenen Rechte »nd jene seiner 
Dynastie gege» alles Kommende aufrecht zu halte» ; 
aber er muß uud kauu uicht daran denken, seine 
Zuflucht zur Gewalt zu nehme», um entweder ein 
Ministerium Malcampo oder Sagasta gegen eine 
Majorität, mit der diese Kabinete nie wagen dürf­



ten, zusaminenzugehen, zu behaupte»." — Die „Mor- 
ning Post" erachtet die Auflösung der CorteS als 
den weisesten Entschluß, den der neue König fassen 
konnte. „E r spielt indeß" — meint das Blatt — 
„gegen kühne Spieler und ungünstige Chanßen. Für 
alle ein Ausländer und für viele ein Usurpator zu 
sei», heißt so viel, als eS mit falschen Würfeln 
aufzunehmen."

Bekanntlich hatte die egyptische Regierung Ver- 
handlunge» mit den Mächten wegen Neutralisirung 
des S u e z k a na l s  eingeleitet und steht damit in 
Verbindung der Plan Lesseps, wonach der Kanal 
gemeinsam von allen europäische» Regierungen an­
gekauft und damit gleichsam zum Gemeingut aller 
Nationen erklärt werden sollte. Dem widersetzte 
sich aber aus politischen Gründen das türkische Ka- 
binet, und wie man nun aus Koustantinopel meldet, 
hat die egyptische Regierung der Pforte insofern 
eine sehr bedeutsame Konzession gemacht, als sie, der 
betreffenden entschiedenen Erklärung der suzeränen 
Macht Rechnung tragend, die bereits eingeleiteten 
Verhandlungen über die Neutralisirung des Suez­
kanals abgebrochen hat._____________________

Zur Tagesgeschichte.
— Der „Volksfreund" schreibt: „Der Nachricht 

'von der Unterwerfung Bischof S t r o ß m a y e r ' s  
wird von den verschiedensten Seiten her widersprochen. 
Nach dem „Univers" hätte Se. Exzellenz im Gegen- 
theile in Rom mit dem bekannten Gegner der Unfehl­
barkeit, P. Hyazinth, freundschaftlich verkehrt. Wie 
«an dem „Vaterland" aus Rom schreibt, hatte Bischof 
stroßmayer bei seinem jüngsten Aufenthalte in der H. 
Stadt dem H. Vater in der ersten Audienz die aus­
drückliche Erklärung seiner Unterwerfung versprochen, 
-^er Papst erinnerte ihn in der letzten Audienz daran 
Und reichte ihm die Feder, um eine solche Erklärung 
zu unterzeichnen. Stroßmayer weigerte sich durchaus, 
und der h. Vat^r entließ ihn ohne seinen apostolischen 
Segen, indem er ihm sagte: „Monsignor, Sie sind
nicht mehr katholisch; Sie werden nicht als Katholik 
gerben." UebrigenS ist das .^Vaterland" mit Sr. Ex­
zellenz Bischof Stroßmayer in arger Verlegenheit. Es 
hatte hundertmal die Behauptung wiederholt, daß die 
Zentralisten, d. H. in Oesterreich alle, die nicht 
zu den Prager Fundamental - Artikeln schwören, 
Staatskirchler, und darum Gegner der päpstlichen 
Unfehlbarkeit seie«. Nun ist aber Bischof Stroß­
mayer der anerkannte Führer der kroatischen National- 
Partci, nicht Zentralist, sondern Föderalist und natio­
nal, als solcher auch bei seinem Aufenthalt in Prag 
von den dortigen Rationalen und dem „historischen
^del" hoch gefeiert; falls Sc. Exzellenz kirchlich nicht 
vollkommen korrekt wäre, was wir zu beurtheilen nicht 
wagen, so ist er gewiß nicht »Staatskirchler" (ein 
«usdruck, der hier geradezu Unsinn ist), sondern eher 
Nationalkirchler, also gleichfalls eine Richtung, die dort
und da auch im „Vaterland" zur Geltung kommt.
Bei dem allen weigert sich, wie verlautet, Bischof
Stroßmayer, seine ausdrückliche Zustimmung zu den 
Konzilsbeschlüssen zu erklären. Was bleibt dem „Vater, 
land" da übrig? Um konsequent zu sein, muß es 
der Logik in'S Gesicht schlagen und auch den nativ- 
nalen Bischof zum „Staatskirchler" machen, was es 
denn auch richtig bereits zu Stande gebracht."

— Nach der Ansicht Professor Böttcher's (des 
Erfinders der Schießbaumwolle) rührt die bleiche Farbe 
v, "  Damen zum Theil von dem Umstande her, daß 
iv k in ihrem Boudoir viele Spiegel habe» und 
IchSdl' ^"^tt>er-Ausdü»stung auSgesetzt sind. Ganz 
die die Anbringung der Spiegel an Orten,
ausak?  ̂ Sonne oder Oseuhitze größerer Erwärmung 
Qucckst̂  ^  ^  BerslUchtuug de«
goldene/» ö" iiberzeugen, brauche man unreinen 
von Sch,« der aber durch Seifenwasser vorher 
einem S>,i^ Fettigkeit gereinigt sein muß, Uber 
zubrinacu w der in der Nähe des Ofen» hängt, an- 
d->- H Bcrlauf von einigen Tage» werde

'  ^  m.e w e iß te  Färbung haben, 
lranröm^ E rre ich  hat ein Verbrechen gegen die 
sieht, , ^a lwn begangen! Im  klerikalen „UniverS" 

iu lesen. Erstaunt wird man fragen, wodurch

wir unschuldigen Leutchen den Zorn der seit mehr 
als einem Jahre etwa« derangirten ^rriüäk Nation 
auf uns geladen haben? Es hat am 21. Jänner des 
unheilvollen Jahres 1872 nämlich in der Hofburg
ein Hofball stattgefunden. Das ist alles, was geschehen 
ist und doch hält sich der klerikale „Univers" darüber 
auf. Und warum? Weil am 21. Jänner 1793 Lud­
wig XVI. hingerichtet worden ist, sollte, wennS nach dem 
„UniverS" ginge, in der Hofburg nicht getanzt werden. 
Das klerikale Blatt will wissen, daß an diesem Tage 
srUher nie in der Hofburg getanzt worden sei. Es ist 
noch die Frage, ob sich dies bestätigt. Allein selbst
wenn e« so wäre, was verursacht dies dem „Univers" 
so viel Schmerzen? GibtS denn in Frankreich so 
wenig zu thun, daß er uns so viel Aufmerksamkeit 
zuwendet?

— Aus London,  20. Jänner, wird geschrie­
ben : „Der Dankgot tesdienst ,  der kurz nach dem
20. Februar in der St. Paulskirche für die Gene­
sung des Pr i nzen von Wa le s abgehalten wer­
den soll, dürste allem Anscheine nach eine großartige 
nationale Affaire werden. Dem Dechanten der Kathe­
drale ist bereits die offizielle Mitteilung zugegaugen, 
daß die Königin dem Gottesdienste beiwohnen werde. 
Die Kathedrale wird dem Vernehmen nach an diesem 
Tage von dem Kapitel dem Lord-Oberstkämmerer zur 
Disposition gestellt werden, der die für den Gottes­
dienst erforderlichen Vorkehrungen treffen wird. Die 
Zeremonie wird eine großartige und imposante sein. 
Der Gottesdienst wird unter dem Dome abgehalten 
werden, zu welchem Behuse unter demselben ein gigan­
tisches Amsitheater für die Theilnehmer der Feier er­
richtet werden wird. Die Königin uud fämmtliche M it­
glieder der königlichen Familie werden sich in großem 
Aufzuge durch die City nach der Kathedrale begeben, 
wo ihrer die Mitglieder beider Häuser des Parlaments, 
die Minister, die städtischen Behörden und andere 
distinguirte Personen harren werden. Um der Zere­
monie einen durchaus nationalen Charakter zu ver­
leihen, sollen zu derselben auch die Bürgermeister aller 
Hauptstädte eingeladen werden. Der Erzbischof von 
Canterbury wird die Predigt' halten, worauf ein 
.Tedeum" die Feier schließen wird. Ein solch' spezieller 
öffentlicher Dankgottesdienst ist in der englischen Ge- 
schichte nicht ohne Vorgang. Der letzte wurde im 
April 1789 nach der Genesung König Georg's III.  
von einer sehr gefährlichen Krankheit mit königlichem 
Gepränge abgehalten. Das bei demselben beobachtete 
Zeremonie! wird der bevorstehenden Dankfeier wahr­
scheinlich als Vorbild dienen.

Lokal- und Provinzial-Angelegenyeiten.
Lokal-Chronik.

— (Der  gestrige K a s i n o b a l l ) ,  an 
Besuch dem ersten Gesellschaftsabende ziemlich gleich, 
überragte denselben bei weitem an Glanz und Pracht 
der Toiletten; dieselben waren sämmtlich äußerst 
geschmackvoll, viele darunter sogar von wirklich groß­
artigem Effekt. Es war in allem ein außerordentlich 
elegantes und heiteres Ballfest, das gestern im Kasino- 
saal staitsand. Die hervorragendsten Vertreterinnen des 
schönen Geschlechtes waren in ziemlicher Vollständigkeit 
versammelt. Dazu gab eS Ueberfluß an Tänzern. Unter 
diesen Umständen ist es selbstverständlich, daß die all­
gemeine Stimmung die denkbar animirteste war und 
mit unverwüstlicher Ausdauer dem TanrveranUaen ae- 
huldiget wurde.

— (Das  Feuerwehrkränzchen)  am 
Samstag im Kasino verspricht, den getroffenen Vor­
bereitungen zufolge, ebenfalls eine recht hübsche Fa- 
schingsunterhaltung zu werden. Wie wir hören, durfte 
der Besuch den des vorjährigen Kränzchens weitaus 
Überragen; es will uus Überhaupt bedUukeu, als ob 
auch neben den BUrgerkränzchen die Tanzunlerhaltnn. 
gen der Vereine u. s. w. sich ganz besonderer Beliebt­
heit erfreuen. «

-— (Dem Kranken-UnterstUtzungs-
und B e e r d i g u n g s - V e r e i n e  der f r e i -  
w i l l i g e n  Feuerwehr)  haben die Herren An­
dreas Sakraischeg, Hausbesitzer und Schmiedenleister, 
5 fl. und KaSpar Gaißer, Gastwirth, 1 fl. gespendet.

— (Der  M a l e r i n  Th ed o r a  von Her- 
mannSthal )  au« Kraiu hat das H. Ministerium 
des Kultus und Unterrichtes aus dem pro 1871 für 
KUnstlerunterstlltzungen zur Verfügung gestellten Kredite 
in Anerkennung ihrer künstlerischen Leistungen ein 
Künstler-Stipendium zugewendet.

— (E in  dr i ngender  Er l aß)  dersteiermär- 
kischen Statthalterei macht auf die häufigen Fälle der 
verderblichsten aller Pferdekrankheiten — die Rotz- 
krankhei t  — aufmerksam, deren Ansteckung nicht 
blos Thieren, sondern auch Menschen tödtlich werde« 
kann. Besonderer Ueberwachung werden die Pserde- 
märkte, die Stallungen der Einkehrwirthe und der 
Pferdeverleiher empfohlen und namentlich sind die 
Pferdehändler in Bezug auf die von ihnen zum Ver­
kaufe angebotenen Thiere einer strengen Beobachtung 
zu unterziehen. Bei der außerordentlichen Gefährlich­
keit der Rotzkrankheit steht zu erwarten, daß Gastwirthe 
und Pferdebesitzer im allgemeinen wie im eigensten 
Interesse den in dieser Kundmachung enthaltenen 
Vorschriften auf das genaueste nachkommen werden.

— (Aus dem Amt sb l a t t e  der „Laib.  
Ztg.")  Die nächste Kadetenprüsuug für die k. k. 
Landwehr findet am 21. Oktober u. f. in Graz statt. 
Zulassungsgesuche bis 10 September an das Landwehr­
kommando zu Graz. — Die Stelle eines Sekundar- 
arztes am hiesigen Zivilspitale ist zu besetzen. Be­
werbungen bis 29. Februar an den krainischen LandeS- 
ausschuß. — Kundmachung der Triester Postdirektion, 
betreffs unbestellbarer, werthhältiger Briefe. — Eine 
Lehrerstelle an der Volksschule zu Zoll, Bezirk Adels­
berg, ist zu besetzen. Bewerbungen bis 20. Februar 
an den Bezirksschulrats — Dre Wählerlisten für die 
Gemeinderaths - Ergänzungswahlen liegen durch vier 
Wochen öffentlich auf. Reklamationen sind bis 10. Fe­
bruar einzubrinzen.

Prcdil- oder Lacker Bahn.

Wir entnehmen hierüber einem Artikel in dem 
„N. Frdbl." folgendes: „Wenn man die Geschichte de» 
Eisenbahnwesens durchblättert und näher ins Auge faßt, 
so wird man sich der Wahrnehmung nicht verschließe» 
können, daß fämmtliche Großstaaten bei der Einfüh­
rung des modernsten Verkehrsmittels in erster Linie 
die Verbindung der respektiven Metropole und ihrer 
industriellen Provinzen und Länder mit dem Meere, 
als dem natürlichen Absatzplatze, Bedacht genommen 
haben. Die Staaten und Siaatsmänner haben diese« 
in volkSwitthschafilicher Beziehung äußerst wichtige 
Prinzip anerkannt und mit Aufgebot aller moralische« 
und materiellen Mittel auch zur Geltung gebracht. Ja 
der Beziehung braucht man nur an Marseille, Ham­
burg, Stettin u. s. w. zu erinnern.

Der erste Schritt zur Einführung der Eisenbahnen 
in Oesterreich fällt gegen Ende des vierten Dezennium» 
dieses Jahrhunderts. Zieht man aber die Geschichte 
zu Rathe, so wird man augenblicklich zur Ueberzeugung 
kommen, daß die damalige Regierung Oesterreichs 
einen gar verfehlten Weg eingefchlagen hat, um jene 
Verbindungen ins Leben zu rufen.

In  der That, das adriatische Meer bildet die 
große Verkehrsstraße, die Oesterreich mit dem Orient 
verbindet, und die merkantilen wie industriellen In ­
teressen mUffen folgerichtig auch dort zur Geltung 
kommen. Es müßte dieses national-ökonomische Axiom 
um so mehr von den Staatsmännern Oesterreichs ge­
würdigt werden und im praktischen Sinne zur Aus­
führung kommen, als Triest mit Recht das einzige 
österreichische Emporium an der Adria war und noch 
ist. Folgerichtig, logisch volkswirthschastlich wäre somit 
gewesen, daß dies einzige Emporium durch eiue schnelle 
Schienenverbindung mit den Hinterländern von allem 
Anfang an in Kontakt gebracht worden wäre.

Dem war aber nicht so; während bereits im 
April 1847 die direkte Schienenverbindung zwischen 
Wien-Hamburg eröffnet wurde, waren aus der Linie 
Wien-Triest nur einzelne unzusammenhängende Strecken 
im Betriebe ( erst 10 Jahre später, im Juli 1857, 
wurde die langersehnte Eisenstraße Wien-Triest in ihrer 
ganzen Ausdehnung dem Verkehre und dem Welthandel 
übergeben. Es würde hier zu weit führen, auf alle



«achtheiligen Folgen für die österreichische Dolkswirth- 
schaft aufmerksam zu machen, die eine Konsequenz der 
Außerachtlassung des oben erwähnten Prinzips waren; 
unerörtert darf aber nicht bleiben, daß das wichtige, 
hochindustrielle Böhmen und Mähren anstatt gegen 
ihren natürlichen Schwerpunkt Triest und die Adria 
zu gravitiren, auf Hamburg, mit Ueberschreitung einer 
oder zwei Zollgrenzen angewiesen waren und theilweise 
noch sind.

M it der Verzögerung in der Herstellung der 
Schienenstraße Wien-Triest war aber nicht alles Un­
heil aufgehoben. Der ganze Schienenzug Wien-Triest 
folgt nicht dem natürlichen Gange des Welthandels, 
der, immer der Richtung des Meridians folgend, von 
Norden gegen ^Süden und umgekehrt sich zieht. Die 
Anlage des Schienenstranges, namentlich in der Strecke 
Laibach-Triest war eine so verfehlte, daß Triest, der 
erste Handelshafen an der Adria, anstatt in direkte 
Verbindung mit den industriellen Ländern Oesterreichs 
zu treten, faktisch blos mit einer einfachen Zweigbahn, 
die gewissermaßen einem jeden Industrie-Etablissement 
eigen ist, mit dem Hauptnetze verbunden ist. Und um 
das Maß vollends zu füllen, wurde die Südbahn, 
kaum eröffnet, einer fremden Privatgesellschaft verkauft, 
die, dem althergebrachten Prinzipe des Monopols hul­
digend, dem Aufblühen des Handels und der Industrie 
gerade nicht förderlich ist. Man braucht nur an den 
Vertrag über die Ausführung des sogenannten Triester 
Hafens zu erinnern. — Nicht genug daran, kämpft 
die Südbahn gegen jede Konkurrenzlinie, konstitnirt 
sich dadurch und durch den Besitz des neuen Hafens 
förmlich zu einer Handelsgesellschaft, um sodann mit 
ihrem Monopol die Volkswirthschast zu ihrem Nutzen 
auSzubemen,

Triest sah dies seit dem Jahre 1864 voraus 
«nd schon zu jener Zeit gedachte es mit Aufopferung 
bedeutender Geldsummen eine zweite Eisenbahnlinie 
ins Leben zu rufen, die speziell die Donau, Böhmen, 
Mähren rc. mit der Adria zu verbinden hätte. So 
entstand die Rudolfsbahn, welche leider noch immer 
her Lösung in ihrer südlichen Fortsetzung harrt. Die­
jenigen aber, die Ursache haben, dieses Projekt zu be­
fehden, suchten Zwietracht zu säen durch die von der 
Stadt Görz befürwortete Predillinie. Tte Partei, 
welche die südliche Fortsetzung über Ponteba und Udine 
»ach Triest geführt wissen wollte, unterlag iu Folge 
der Abtretung Benetiens durch Len von den Partei« 
güngern der Predillinie  ̂ geltend gemachten Umstand, 
daß diese Linie ganz auf österreichischem Boden lausen 
müsse. Dies geschah im Jahre 1868, und obwohl sich 
in Triest ein zur Verwirklichung der Predillinie ein­
gesetztes Komitee etablirte, so hat dasselbe bis vor 
kurzem kein Lebenszeichen von sich gegeben; eS mußte 
in neuester Zeit durch die öffentliche Meinung diese 
vitalste Verbindung in Fluß gebracht werden, und zwar 
durch die Lacker L i n i e ,  um dem b e s a g te n  Komitee 
Gelegenheit darzubieten, sich wieder zu regen.

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Süd­
bahn durch den Triester Hafenvertrag sich des Rechtes 
begeben hat, durch sieben Jahre (vom 1. Jänner 1867) 
ihr Anrecht, das ihr konzefsionsgemäß die Ausführung 
fämmtlicher Eisenbahnlinien am rechten Donauufer ge­
währt, avSzuüben. Fünf Jahre sind schon verstrichen; 
gelingt eS der öffentlichen Meinung, der Volkswirth- 
schaft und dem wohlverstandenen Interesse Oesterreichs 
während den erübrigenden zwei Jahren nicht, die nö- 
thigen Linien zu schafft», so tritt die Südbahn in ihre 
vollen Rechte wieder ein, und ihr Monopol ist auf 
100, sage hundert weitere Jahre — so lange dauert 
»och die' Konzession der Südbahn — gesichert. Die 
Triester Handelswelt, von der Ueberzeugung durchdrun­
gen, daß der österreichischen Industrie nur mit einer 
Konkurrenzbahn geholfen werden wird, muß um so 
mehr mit Bangen dem 1 .  J ä n n e r  1874 entgegensetzen, 
da die Vorkämpfer und Parteigänger der Predillinie 
bekanntlich mehr oder weniger direkt oder indirekt bei 
der Südbahn betheiligt sind. Es liegt nun klar vor 
Bugen, daß das Prebilprojekt vielleicht nur als Vor­
wand gedient hat und dienen soll, um die Südbahn 
Leit gewinnen zu lassen, und, wenn das Projekt wirk­

lich zur Aussührimg käme, so sind dessen Verhältnisse 
derart abnorm, daß die e>wünschte Konkurrenz z nicht 
gefördert würde. In  beiden Fällen würde sonach die 
Südahn ihr Ziel erreichen. Die Lacker Linie, von 
der ösfenilichen Meinung in Triest mit dem größten 
J-.bel begrüßt, soll diesen Plänen einmal ein Ziel 
setzen. Diese Linie wird nicht nur vie langersehnte 
Konkurrenz ins Leben rufen, sondern auch der öster­
reichische» Industrie, namentlich jener von Böhmen, 
in hohem Grade förderlich sein. Die Vortheile und 
Vorzüge der Lacker Linie sind für das Gesammtwohi 
so immens, daß der Handelsminister Dr. Banhans 
wohl seinen Einfluß einsetzen sollte, um einerseits die 
berüchtigte Predillinie aufs Haupt zu schlagen, anderer­
seits dem Lande Böhmen und Junerösterreich kiese volks- 
wirthschastlichen Voriheile zu sichern.

Oesterreich und speziell Böhmen, Mähren und 
Triest müssen verlangen, daß dem Eisenbahnmonopol 
Schranken angelegt werden. Die Interessen Böhmens 
und Mährens sind mit jenen von Triest und umge­
kehrt auf das innigste verflochten.

(Es folgt nun ein Vergleich der Predil- mit der 
Lacker Linie, der bereits bekanntes und im „Tgbl." 
behandeltes enthält.)

W itterung.
Laibach, 1. Februar. 

Ganz bewölkt. Windstill. W ä r m e :  Morgens 6 Uhr 
-I- t.4", Nawm. 2 Uir 3.0" 6. (1871 -  4.6°; 1870 
— 4.5"). B a r o m e t e r  stationär 743.23 Millimeter. Das 
gestrige Tagesmittel der Wärme 2.6", um 3.7" über dem 
Normale.

Angekommene Fremde.
Am 31. Jänner.

Spero, k. k. Oberlieutenant, Görz. — Vicic.
— Zesser, Gurkfeld. — Bletz, Wochein. — Kobler, Littai.
— Weiner, Wien. — UZenictti, Professor, Graz. — 
Schrattenholzer, Wien. — Tajeräu, Nenmarktl. ^

Kalischnig, Nenmarktt. — Süß, Graz.
— Koch, Kaufm,, Wien. — Scherjaw, Privat, Klagen- 
furt. — Scharz, Graz. — Olshansen, Ingenieur, Rad- 
mannSdorf. — Gvllöb, Kaufm., Oberlaibach. — L-inger, 
Kausm., Wien. -  Wondra, k. k. Obcrticutenant, Pest.

-  Lui, Geschäftsmann, Triest. — Rizzoti, Apvthekers- 
Gattin, RndolfSwerth. — Sokup, Kausm-, Wien.

Ik>»i« > !« ».>,, > II«»!'. Prister, Gradisca.
F L u Iii t  i i .  Hvfbauer, Fabrikant, Neumarktl.

P a r is ,  31. Jauner. Rabournin Vater und 
Sohn wurden zu fünfjähriger Haft verurtheitt, weil 
sie den deutschen Armeen Vieh und Getreide liefer­
ten. Der Direktor des „Journal ofsiciel" unter der 
Kommune, Lcbean, wurde zur Festungs-Deportation 
verurtheilt.

Skcw-Bork, 30. Jänner. Ein spanisches 
Kanonenboot erbeutete einen englischen Schooner 
scnnmt Schiffsmannschaft, welcher aus Kuba Kriegs- 
kontrebaude ausschiffte.

Wiener Börse vom 31. Jänner.

Verstorbene.
D en 31. J i i n u e r .  Maria Strajhar, Magd, 

21 Jahre, im Zivilspital am Zehrfieber.
alt

Theater.
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Der telegrafische Wechselkurs ist uns bis zum 
Schlüsse des Blattes nicht zugekommen.

Telegramme.
Berlin, 3 l. Jänner. In  der Debatte über 

das Budget des Kultusministeriums wurde der An­
trag auf Aufhebung des evangelischen Oberkircheu- 
ratheö nach längerer Debatte verworfen, nachdem der 
Kultusminister ersncht hatte, ihm Zeit zu lassen, 
sich in solche» höchst verwickelten Fragen zu orienlircn.

Polam-Vorstadt Haus-Nr. 72
werden jede Qualität und Quantität

HM - Knochen -WZ
eingekanft. (60—1)

8 Roinploü

befindet sich in der

A Am ltz N Wmiî deii 8»
K  1. Stoäi neven dem Mealcr.
E  « M " Aufträge aus vcttslmimc» und Feder»
M  werden angenommen. (618—12)

Woknung.
In  der Tlientcrnane

N r. 21 ist der erste Stock 
»nt 5 Zimmern, der zweite 
Stock mit 3 Zimmern samnit 
Sparherdkiichen, Keller nnd 
Holzlegen zn Georg! d. I .  zu 
vermieihen. - Näheres beim 
HauHcignlthiimcr. (5!> -  t)

(< in

P cak likan t
wird in ein Manufaktur Ke 
schäst sogleich ausgenvmineu.

Näheres i>i der Expedition 
dieses Blattes. (61 —I)

W M

8oIIM3NN'8
n eltberiihmte echt amerikanische, sowie Wiener

MlMschinm
aller Systeme

liefert zu staunend
vn 8ros on «lotiül anch auf Raten- 
zalilnn »en — das (587-Ä)

Nähmaschine«-Depot
oon

Laibach, Gradischnvorstadt N r . 50,
vis-ü-vii der ÜK'ndarnieriekascrne. j

Daselbst sind auch und zu habe».
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